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(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Zitternd lehnt Wanda an der Wand des Ganges. Wenn 
nicht einmal ein ſolches Ereignis ihren Mann von der 
Reiſe abbringen kann — dann muß etwas Entſetzliches vor⸗ 
liegen .. . Dann muß eine Frau im Spiele fein... cine 
zweite Frau, der er jedes Jahr anderthalb Monate ſeines 
Lebens schenkt... Anderthalb Monate, die er ihr — 
Wanda raubt! Nein, ſie weiß keine andere Erklärung 
ſie weiß, daß nur Liebe einen um allen Sinn und Verſtand 
bringen kann. So wie die Liebe zu ihrem Mann ſie um 
Sinn und Verſtand bringt, daß ſie die Nebenbuhlerin, die 
de irgendwo in der Ferne auf ihn wartet, glatt nieder⸗ 
ſchießen könnte, oder ihr Vitriol ins Geſicht ſchütten! Sie 
veriteht plötzlich alle paſſionellen Dramen der letzten Jahre, 
begreift alles, was in ihrer Liebe gedemütigte Frauen im 
Taumel ſinnloſer Eiferſucht begehen. Und darum begreift 
ſie auch, daß — wenn ihr Mann jene Frau ſo liebt, mit 
aller Inbrunſt und Aufgabe ſeiner ſelbſt, ſo wie ſie ihren 
Mann liebt — ihn nichts, nichts an ihrer Seite in Berlin 
zurückhalten kann! 

Sie wankt auf die Terraſſe zurück. Erfaßt mit einem 
Blick, daß etwas Fremdes zwiſchen Vater und Sohn ge⸗ 
treten iſt, hört die Stimme des Vierundzwanzigjährigen: 

„Du weißt, Vater, wie ich zu dir ſtehe ... aber unter 
dtejen Umſtänden — es handelt ſich nicht um Sentimentall⸗ 
täten von Mutter ... es handelt ſich um deine Fabrik 
Um dein Werk ... Um Großvaters Werk... Das tft wie 

wie Fahnenflucht, wenn du fie jetzt um einer Ferien⸗ 
reife willen verläßt, Vater! ... Du darfſt dein Perſonal 
nicht im Stich laſſen in einem ſolchen Augenblick! ... Vater! 
Ich verſtehe dich nicht mehr! ...“ 

Ein gequälter Ausdruck tritt in Römers Geſicht. Er 
preßt die Hand vor die Augen, als mühe er ſich, eine Wirk⸗ 
lichkeit von der anderen zu löſen. 

„Vater!“ 

Hans beugt ſich zum Vater herab, legt die Wange auf 
ſein Haar, brüllt dann heraus: 

„Zum Donnerwetter, Mutter und Elſe, geht doch aus 
dem Zimmer! Ihr ſeht doch, daß Vater leidet ... ich bin 
fein Sohn ... wir find Freunde... Männer unter uns 
. nicht wahr, Vater? ... Du ſprichſt dich mit mir aus, 
Vater 

Elſe packt die Mutter am Arm, will ſie hinausziehen. 
Sie hat eine ſcheue Achtung vor dem nur um zwei Jahre 
älteren Bruder, vielleicht weil er in allem das Abbild des 
verehrten und gefürchteten Vaters iſt — nur daß der Ernſt 
im Geſicht bei ihm gemildert iſt durch die frohe Friſche. 

Wanda ſteht auf, willenlos, läßt ſich von der Tochter 
zur Tür ziehen. Im gleichen Augenblick ſchellt draußen 


die Gartenglocke. 
tend 


Einmal, 


zweimal... dann anhal⸗ 


„Fräulein Manz möchte dringend Herrn Direktor 
ſprechen.“ 


„Manz? ...“ 


„Vielleicht Staubſauger zu verkaufen, oder fie will 'ne 
Kollekte machen“, meint Elſe. 


„Keine Zeit! Ich verreiſe“, winkt Römer ab. „Alſo 
Kinder ...“ 
Verärgert ſteht der Diener ernent im Türrahmen, 


fühlt, wie unwillkommen er iſt: 


„Sie iſt von der Fabrik, aus der Telephonzentrale. 
Gerade, weil Herr Direktor jetzt verreiſe, müſſe ſie ihn vor⸗ 
her ſprechen!“ Aus eigener Machtvollkommenheit fügt er 
hinzu: „Es ſcheint wirklich wichtig zu ſein, Herr Direktor. 
Sie iſt ganz aus dem Häuschen!“ 

Doch Gerda Manz ſteht bereits auf der Schwelle. 


Das ſchöne Mädel ſieht aus, daß Gott erbarm'. Wie 
weggeblaſen ihre friſchen Farben. Mit roten, verſchwollenen 
Lidern und tiefen Rändern unter den Augen. Der noch 
raſch auf dem Treppenabſatz auf dem Geſicht verriebene 
Puder hat ſich auf der feuchten Haut zu weißen Flecken ver⸗ 
ſchmiert. 

Sie ſtößt heraus, halb fordernd, halb in Angſt: 

„Verzeihen Sie, Herr Direktor ... ich bin trotz Herrn 
Fehlings Verbot aus der Zentrale fortgelaufen .. das 
heißt, aus dem Maſchinenraum, in dem Herr Karſten uns 
alle verſammelt hat ... Herr Fehling hat gejagt, ich darf 
nicht zu Ihnen... e3 kann mich meine Stellung koſten 
aber wenn ich meine Ausſagen der Kriminalpolizei mache 
— dann kommt doch alles in die Zeitungen ... mein Name 
auch . .. weil ich doch feine Braut war ...“ 

Sie bricht in Schluchzen aus. 

Hans Römer blickt kopfſchüttelnd auf das tränenver⸗ 


ſchwollene Mädel mit dem verrutſchten Hut. 


Daß die Weiber ſich immer in Tränen flüchten! 

Er ſchiebt ihr einen Stuhl hin: 1 

„Na, nu mal Ruhe, Fräulein! Setzen Sie ſich erſt mal.“ 

Es liegt trotz des abſichtlich burſchikoſen Tons etwas 
ſo natürlich umſorgend Beglückendes in ſeinem Weſen, daß 
Gerda zu ihm aufblickt. Röte ſchießt ihr ins Geſicht, als 
ihre in Tränen ſchwimmenden Blicke in die ſeinen treffen. 

Wie aus dem Geſicht geſchnitten iſt er dem ſo verehrten 
Chef des Hauſes. Nur eben jung. So jung. Und ihr da⸗ 
durch näher. Auch weil manchmal ein Lächeln über ſein 
Geſicht hunſcht. 

Auch Gerda lächelt. 
blick die durch eine 
wieder. 

„Na denn los, Tempo, Tempo, Fräulein!“ zerreißt 
Direktor Römers Stimme den leiſen Faden, der ſich anzu⸗ 
ſpinnen begann. „Ich gebe Ihnen zehn Minuten, mir Ihre 
Verdachtsmomente mitzuteilen, denn darum find Sie ge- 
kommen, nehme ich an!“ 4 | 

„Nur los, nur Mut, Fräuleinchen“, ermuntert Haus. 

Gerda kommt ſich vor wie die Zuſchauerin in einem 
Theaterſtück, in dem fie gleichzeitig die Hauptrolle ſpielt: 
die ſonnenüberflutete Terraſſe mit den Rieſen⸗Hortenſien 


Und das gibt ihr auf einen Augen⸗ 
ſchlafloſe Nacht zerſtörte Schönheit 


in den Holztäſten, die geſtickte Spitzendecke auf dem Früh: 
ſtückstiſch, das ſchwere Silberſervice, die feinen koſtbaren 
Taſſen, der fremde, junge Herr im weißen Tennisanzug .. 
es iſt alles ſo verwirrend, ſo neuartig. — 

Sie zieht die Füße mit den hochſtöckeligen, ſchief ge⸗ 
tretenen Abſätzen unter dem Stuhl ein: 

„Herr Direktor ... ich habe mich geſtern Nachmit⸗ 
tag ... als Sie weggefahren waren .. . noch mit ihm ge⸗ 
troffen .. . mit meinem früheren Verlobten ... meinem 
fröheren ... Es war ſchrecklich ... auch das Lokal... er 
wollte ungeſtört ſein mit mir, um mich zu überreden?“ 

Elſe wittert einen Liebesroman, rückt näher: „Zu was?“ 
5 „Halt den Mund!“ ſtößt Hans ſeine Schweſter in die 

eite. 

Daß dieſe Weiber nie das Gefühl für eine Situation 
haben! 

„Weiter!“ drängt Römer. 

Gerda gibt ſich einen ſichtbaren Ruck. 

„Ich habe geſtern nämlich ... durch ein Verſehen — ich 
chorche ſonſt nie ein Geſpräch mit ab, Herr Direktor, nie, 
mein heiligſtes Ehrenwort! — die Unterredung zwiſchen 
Ihnen und ... Alſo es war fo. Sie hatten die Kaffe ver- 
langt. Ich hatte die Verbindung hergeſtellt mit der Kaſſe. 
Gleich darauf kam ein Geſpräch für Herrn Direktor von 
außerhalb. Ich ſchaltete um, um es anzumelden. Da hörte 
ich Sie ſprechen. Aber nicht in der Leitung, ſondern in 
Ihrem Zimmer. Ihr Hörer lag wohl auf dem Tiſch und 
zufällig auch der von ... alſo der andere in der Kalle... 
weil doch Alfred ſo raſch herausgeſtürzt war aus ſeinem 
Zimmer ... Und weil es ſich doch um meinen Verlobten 
handelte, was Sie da ſagten .. . und ſo ſchreckliche Beſchul⸗ 
digungen zur Sprache kamen ...“ Gerda kann kaum 
ſprechen vor Aufregung. Was ſie ſagt, kommt immer un⸗ 
deutlicher heraus: „Alſo da hab' ich denn natürlich zuge⸗ 
hört . .. Und dann am Nachmittag in der merkwürdigen 
Weinſtube hat er mich beſchworen, gebettelt hat er — er 
hat wirklich beinah' geweint, ach, es war ſchrecklich! ... ich 
toll mit ihm ins Ausland .. . Vorige Nacht hätt' ich mit 
ihm reifen ſollen ... das heißt, vorausfahren follte ich 
er wollte ſpäter, nachts oder morgens, nachkommen .. so, 
als ob er noch was Wichtiges zu erledigen hätte. Er wollte 
unter allen Umſtänden .. . ich hab's ganz genau gefühlt... 
verhindern, daß ich heute früh ins Bureau ging. Ja... 
und weil er doch fo ſchrecklich aufs Geld aus war ... aber 
eigentlich nicht für ſich ... er wollte wohl mir ein ſchönes 
Leben machen, um mich nicht zu verlieren ... weil er doch 
immer ſagte, daß ich fo jung und jo ſchön bin ...“ 

Ihr Blick fällt in den rund gerahmten Spiegel, der ihr 
gegenüberhängt; fie ſieht ſich in zerdrücktem Kleid, mit dem 
verzerrten Mund, dem verquollenen Geſicht und verbeſſert 
ſich raſch. 

i d war!“ 

Aber niemand weiß, worauf ſich das Wort bezieht, da 
alle fieberhaft raſch kombinieren. 

„Sie nehmen alſo an, daß der Kaſſenraub heute nacht 
von dem Becker begangen wurde?“ 

Sie nickt. 


„Ja. . weil es doch wie eine Flucht war, die er vor⸗ 


bereitete ... und wegen der zehntauſend Mark brauchte er 7 


doch nicht zu flüchten ... da hatten Sie ihm doch ihr Ehren⸗ 
wort gegeben auf dem Schein ... und fünf Jahre zum 
Zurückzahlen! ... Aber ich glaube, er traut Ihnen trotzdem 
nicht ſo recht, Herr Direktor.“ Und leiſer fügte ſie hinzu: 
Umbringen würde er Sie, wenn er denken würde, daß Sie 
mich vor ihm gewarnt haben!“ 

„Man bringt nicht ſo leicht einen Menſchen um, mein 
liebes Kind. Na — jedenfalls, ich danke Ihnen. Laſſen Ste 
ſich Ihr Gehalt für dieſen Monat noch ein zweites Mal aus⸗ 
zahlen und bitten Sie Fehling in meinem Namen, Ihnen 


vierzehn Tage Extraferien zu geben, damit Sie Ihr er⸗ 


ſchüttertes Gleichgewicht wiederfinden.“ 

Römer klingelt. 

Zum Diener: 

„Eine Taxe! und der Koffer muß 'runter!“ 

Zum Sohn: 

„Ich übergebe dir die ganze Angelegenheit, die ja jetzt 
für dich ebenſo ſonnenklar liegt wie für mich ... vermut⸗ 
lich Nachſchlüſſel. Du wirſt dich deinerſeits mit der Krimi⸗ 
nalpolizet verſtändigen. Fräulein Manz wird das ge⸗ 
naueſte Signalement des Defraudanten geben können. Im 
Übrigen kennſt du ihn ja auch — haſt ja mehrfach mit ihm 


arbeſtet iſt er wohl auch. Ja, das iſt er wohl auch. 


geſprochen. Ich denke, daß wir mit Hilfe des Rundfunks 
und aller üblichen Fahndungsmittel den flüchtigen Ver⸗ 
brecher in wenigen Tagen dingfeſt gemacht haben — noch 
4 das ganze Geld zwiſchen feinen Händen zerronnen 
N 

Ich danke Ihnen, Fräulein Manz.“ 

Er reicht ihr, die verlegen aufſteht, die Hand. 


Hans blättert bereits im Telephonbuch. Sucht die 


Nummer des Präſidiums, ruft befehlend, ganz im Tonfall 
des Vaters: 


„Fräulein! Kommen Sie mal her! .. . Ich rufe jetzt die 
Kriminalpolizei an. Ich ſage die einleitenden Worte. Die 
Beſchreibung des Täters geben Sie am beiten ſelbſt . 
Und dann fahren wir zuſammen zum Alexanderplatz, um die 
Anzeige ſchriftlich zu beſtätigen. Zum Donnerwetter wo 
ſteht denn die Nummer?“ 

Römer beugt ſich über ſeine Frau: 


„Na Wanda, das war eine dramatiſche. Abſchiedsſtunde 
diesmal! . .. Alſo — laß dir's gut gehen!“ 


Wanda klammert ſich an ihren Mann. Sie vergißt das 
fremde Fräulein, ſagt — es iſt mehr wie ein Schrei: 

„Heinrich! Und wenn du nicht wiederkommſt diesmal? 
. . . Ich habe ſolche Angſt.“ 

Sie hat einmal gehört, daß auch die Männer ihr „ge⸗ 
fährliches Alter“ haben. Wenn jene fremde Frau ihn dies⸗ 
mal ſo zu feſſeln verſteht, daß er nicht mehr loskommt von 
ihr? . . . Sie kennt ihren Mann: wenn der erſt etwas im 
Schädel hat, dann iſt es nicht mehr herauszubringen aus 
ihm — und wenn man ihm den Kopf einſchlüge! So kraft⸗ 
voll, ſo energiſch er auch iſt, wenn es ſich darum handelt, 
anderen Menſchen ſeinen Willen aufzuzwingen oder den 
Willen anderer abzuſchütteln, — irgend einem Wunſche, 
einem Gedanken, der aus ihm ſelbſt heraus, der aus ſeiner 
eigenen Seele erwächſt — dem iſt er wehrlos ausgeliefert! 


Einmal hatten ſie über Herrennaturen geſprochen und 
Deſpotismus. Da hatte ſie wohl das klügſte Wort ihrer 
Ehe geſagt: „Du biſt ein Herrenmenſch, Heinrich — ja, das 
biſt du! Anderen gegenüber! Aber nicht dir ſelbſt gegenüber! 
Du verſklapſt an dir ſelbſt!“ 

Vor der Gartentür tutet der Taxichauffeur. 


Römer ſchiebt ſeine Frau mit ſchonender Kraft von ſich. 

„Ich komm' ſchon wieder. Wenn ich nicht gerade bei 
einem Eiſenbahnunglück draufgehe oder an der Grippe! Ich 
komme wieder, Wanda, wie immer. Mach kein Theater.“ 

Er wendet ſich zum Gehen. 25 

Seine Nerven find bis zum äußerſten geſpannt. Über⸗ 

Er ſteht ſchon auf der Schwelle, als er die Frage ſeines 
Sohnes hört: 

„Sagen Sie mal, Fräulein, die Hauptſache: wohin 
wollte der Täter flüchten? Das heißt, wohin ſollten Sie ihm 
vorausfahren?“ 

Gerda Manz antwortet: 

„Nach Cannes .. ia, nach Cannes. 
der Nähe von Nizza ſein.“ 
willen!“ 

Direktor Römer ſteht neben ihr und hat ſie am Arm 
gepackt. Herrſcht ſie an, heiſer vor Erregung: 

„Sie werden ſich gefälligſt um Dinge, die Sie nichts an⸗ 
gehen, nicht kümmern! Verſtanden? Der Fall iſt erledigt.“ 
Und zu Hans gewendet: „Verbinde mich mit der Fabrik!“ 

Nach hergeſtellter Verbindung: : 

„Fehling, find Sie's? ... Iſt die Kriminalpolizei ſchon 
verſtändigt? ... Nein? ... Na alſo! Es find alle Maß⸗ 
nahmen zu unterlaſſen! Ich wünſche, daß weder Polizei noch 
Offentlichkeit mit der Angelegenheit behelligt werden! Ich 
ſelbſt nehme den Fall in Bearbeitung, ſobald es an der 
Zeit iſt. Schluß!“ 

Und ehe noch ſeine Frau, ehe noch ſeine Kinder und 
Gerda Manz begreifen, was da geſchehen iſt, hat Direktor 
Römer die Terraſſe verlaſſen. 

Sie ſehen ihn alle durch den Garten eilen, die Gitter⸗ 
pforte aufſtoßen und in die Taxe ſteigen. 

Der Wagen fährt davon. 

Entgeiſtert blicken ſich die Zurückbleibenden an. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


das ſoll doch in 
Sie ſchreit auf: „Um Gottes 


Der gefrorene Wolf. 
Ein Jägerſtreich aus dem Binkowiezer Urwald. 
Von Ewald Bart. 


Drei Jahrzehnte ſind ſeit der Zeit verfloſſen, als nach⸗ 
ſtehender Streich verübt wurde. Wenn ich nun als alter 
Mann zur Feder greife, um davon meinen jüngeren Fach⸗ 
genoſſen zu berichten, ſo geſchieht es etwa nicht deshalb, um 
fir zur Nachahmung des Geſchehenen anzuſpornen, ſondern 
vielmehr in der Abſicht, dieſe Epiſode aus meinen Dienſt⸗ 
jahren als Beamter im Urwalde von Bialowiez als ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel gelten zu laſſen, um vor der Wieder- 
holung der dort beſchriebenen „Greueltaten“ die über⸗ 
mütige Jugend zu warnen. Die beiden alten Herren, denen 
in dieſer Erzählung eine gewiſſe leidende Rolle zukommt, 
befinden ſich ſchon lange in den beſſeren Jagdͤgefilden, wo 
ich ſie einſt wiederzuſehen hoffe. Ich hoffe ferner, daß ſie, 
da ſie ja nun doch alles wiſſen wollen, den Sünder nicht 
mit Entrüſtung empfangen werden 

Es war am frühen Morgen eines ſchönen, ſtitten, froſti⸗ 
gen Wintertages. Den Tag vorher und den erſten Teil der 
Nacht hatte es gründlich geſchneit, und dadurch war uns 
eine herrliche Neue beſchert worden. Da hält es wohl kei— 
nen anſtändigen Jägersmann im Bette, geſchweige denn im 
Haufe. Troßdem es draußen noch dunkel war. ſtanden die 
Pferde vor der Tür. Eben im Beariff, den letzten Biſſen 
des Frühſtücks zu genießen, hörte ich im Nebenzimmer das 
Telephon ſurren Solch eine Unterbrechung der oben ge— 
nannten Beſchäftigung iſt niemals angenehm, beſonders 
aber nicht bei ſolch einer Neue, denn der Teufel kann ja 
im Spiel ſein, wenn man durch eine Anordnung der Vor⸗ 
geſetzten plötzlich etwas anderes unternehmen müßte. 
Pflichtbewußt aber doch recht widerwillig ergriff ich den 
Hörer: Am Apparat befand ſich Se. Exzellenz der Chef 
der Verwaltung perſönlich. Er teilte mir kurz mit, daß er 
die Abſicht habe, in Begleitung des Jagdverwalters N. eine 
Reviſion meines Reviers vorzunehmen. Die Jäger und 
Beamten hätten ſich an beſtimmten Punkten des Reviers 
einzufinden und die Ankunft der Gäſte zu erwarten. Zu⸗ 
gleich befahl er mir, meinem Kollegen, der das benachbarte 
Perier zu verwalten hatte, mitzuteilen, daß am nächſten 
Tage bei ihm eine gleiche Reviſion ftattfinden würde, zu 
der er die nötigen Anordnungen zu treffen habe, und daß 
man bereit ſein ſollte, in dem Jägerhauſe O, das ſich ſchon 
im Revier meines Kollegen befand, zu übernachten. Ich 
ſelbſt ſollte aleich ausfahren, um die Herren an einer Fut⸗ 
terſcheune, 15 Kilometer von meiner Behauſung, zu treffen. 


Nun, da hatte ich's. Es blieb nichts anderes übrig — ich 
ſchickte gleich meinen Kutſcher zu meinem Kollegen, um ihn 
zu einer Beſprechung einzuladen. Es ſtellte ſich aber heraus, 
daß der Herr ſich bereits vor einer halben Stunde ins Re- 
vier gegeben hatte. 
den genauen Anweiſungen in der Hoffnung, daß er ihn bei 
ſeiner Rückkehr vorfinden würde. Dann hätte er noch ge⸗ 
nügend Zeit, ſich während der langen Winternacht mit den 
vorgeſchriebenen Angelegenheiten zu beſchäftigen. Mehr 
konnte ich vorläufig nicht tun, denn auch ich mußte einige 
Umwege machen, um meine Leute zu injtruteren, d. h. den 
gewöhnlichen Sammelplatz dorthin zu verlegen, wo es die 
Vorgeſetzten wünſchten. 0 - 


Hier muß ich einſchalten, daß die Jagdbeamten wegen 
der Wolfs⸗ oder Luchsplage ihre Abteilung abzuſpüren 
hatten und ſich dann an dem Verſammlungspunkte, welcher 
ſich möglichſt in der Mitte des Reviers befand, einfinden 
mußten. Wegen der großen Entfernungen benutzten die 
Leute gewöhnlich ihre Fuhrwerke, d. h. kleine einſpännige 
Schlitten. In einer Scheune dort waren die nötigen Jaad⸗ 
lappen zum „Einſchnüren“ des Wolfes deponiert. Wir 
Beamten begrüßten immer mit großer Freude jede Neue 
oder Möglichkeit den Wolf aufzuſpüren, denn eine Wolf⸗ 
jagd war immer eine angenehme Abwechſlung in dem 
ewigen Einerlei des Dienſtes. Erhielt man dann die Mel⸗ 
dung, daß ein Wolf geſpürt worden war, ergriff die ganze 
Geſellſchaft eine frohe Tätigkeit. Die Schnüre mit den 
Lappen wurden auf den Schlitten verteilt, und in der 
beſten Ordnung, wie bei einer geſchulten Feuerwehr, ging 
es in ſcharfer Fahrt dem Revierteile zu, in dem die Maub- 
tiere ſteckten. Natürlich war die Sache der ſicheren Beſtim⸗ 
mung des Standortes der Wölfe manchmal nicht ſo ein⸗ 

fach, und das „Einſchnüren“ zog ſich meiſt bis gegen Abend 


Ich ſchrieb ihm nun einen Zettel mit. 


des kurzen Wintertages hin. Dazu kamen noch die meiſt 
großen Entfernungen, die man dabei zurückzulegen hatte. 
Selten konnte es daher noch am ſelben Tage zur Jagd 
kommen. Dieſer Umſtand war nicht zu beklagen, denn die 
Wölfe hielten gut in den Lappen die Nacht über aus. Ver⸗ 
mieden wurde nach Möglichkeit, den Vorgeſetzten Mitteilung 
von der Einlappung des groben Raubzeuges zu machen. 
Durch die Gegenwart der hohen Herren wurde aus dem 
Vergnügen ein Dienſt. Klappte nicht alles, dann war ges 
wöhnlich der Teufel los. 

Das Vergnügen, die freie, frohe Jagd genießen zu dür⸗ 
fen, ſollte jedoch nicht lange dauern, denn es traf ein Be⸗ 
fehl der Vorgeſetzten ein, daß von jedem Einlappen des 
groben Raubzeuges Mitteilung gemacht werden ſollte, da 
die vorgeſetzte Behörde darüber zu beſtimmen habe, wer 
an der Jagd teilnehmen ſollte. Natürlich war die Be⸗ 
geiſterung, die uns bisher geleitet hatte, dadurch ſehr ab⸗ 
gekühlt. 

Mittlerweile war es Tag geworden. Am Verſammlungs⸗ 
ort fand ich noch keine Leute vor, denn ein jeder wollte 
ſeine Abteilung, beſonders die Futterſchuppen, noch gründ⸗ 
lich ſelbſt inſpizieren, damit die geſtrengen Vorgeſetzten 
nichts auszuſetzen hätten. Allmählich jedoch traf einer nach 
dem andern ein. Ich notierte mir die nötigen Angaben der 
Beamten behufs des abzuſtattenden Rapports. Von gro⸗ 
bem Raubzeug wurde mir nur ein Wolf gemeldet, der in 
das Revier meines Kollegen hinübergewechſelt war. Da die 
Spur recht verſchneit geweſen war, mußte der Wolf am 
vorigen Abend dort vorbeigekommen fein. Alſo ſoweit 
wäre alles in Ordnung. Es dauerte auch nicht lange, als 
man den, ſich ſchnell nahenden, zweiſpännigen Schlitten ge⸗ 
wahrte Die Leute ordneten ſich in Reih und Glied. Als 
der Schlitten hielt, trat ich an ihn heran und erſtattete einen 
kurzen Bericht. Darauf folgte die Begrüßung. Die Vor⸗ 
geſetzten, ſcheinbar in ſehr guter Laune, ſtiegen aus. Der 
Chef rief der Jagdwache den üblichen militäriſchen Gruß 
zu. Es erfolgte die vorgeſchriebene Antwort im richtigen 
Takte. Dann wurde jeder gründlich examiniert und aus⸗ 
gefragt, wie es ſchon einmal fo Sitte iſt nicht ausgenommen 
in dieſer weltverlaſſenen Gegend. Nachdem das weitere 
Tagesprogramm feſtgeſetzt worden war, wurden die Leute 
entlaſſen, und ich erhielt den Befehl, die weitere Führung 
der Expedition zu übernehmen. Als der Tag zur Neige 
ging, näherten wir uns ſchon dem Jägerhauſe, wo wir die 
Nacht verbringen ſollten. Es hatte wieder angefangen zu 
ſchneien. Als wir ins Haus eintraten, erfuhren wir, daß 
der hier wohnende Jäger noch nicht aus dem Revier heim⸗ 
gekehrt war und niemand unſere Ankunft angemeldet hatte. 
Daraus ſchloß ich, daß mein Kollege meinen Zettel, den ich 
ihm am Morgen geſchrieben hatte, nicht erhalten hatte. 

Der gute Mann war in der Frühe in ſeinen Wald ge⸗ 
fahren. Er traf auf dem gewöhnlichen Sammelplatz ſeine 
Leute mit dem Bericht, daß ſie einen Wolf geſpürt hätten, 
der ſich an einen ſehr günſtigen Ort gelegt habe, und es 
ein Leichtes ſei, ihn einzulappen. Dieſes gelang ihnen auch 
bald, und gegen zwei Uhr mittags war die Arbeit tadellos 
erledigt. Da genügend Leute anweſend waren und die Ver⸗ 
ſuchung unüberwindlich war, beſchloß er, den ſtrengen Be⸗ 
fehl der Vorgeſetzten zu umgehen und die Wolfjagd vor⸗ 
zunehmen. Nach einer Stunde fiel der wohlgezielte Schuß, 
und mit ihm war auch der kurze Wintertag zu Ende gegan⸗ 
gen. Einer von den Leuten, gerade derjenige, bei dem wir 
übernachten ſollten, erhielt den Wolf mit dem Auftrage, ihn 
abzubalgen. Nachdem auch alle erfahren hatten, wie die 
Weldung an die Verwaltung lauten werde, fuhr die ganze 
Geſellſchaft ſehr befriedigt auseinander, da es nun ſchon zu 
ſpät war, die Lappen abzunehmen. Dieſe Arbeit ſollte am 
anderen Tage in der Frühe vorgenommen werden. 

Der Mann, in deſſen Schlitten der Wolf verſtaut war, 
näherte ſich vergnügt feiner Behauſung. Seine Laune ver: 
beſſerte ſich noch mehr, als es anfing zu ſchneien. Wenn es 
ſo weiter ginge, würde bald auch jede Spur der jagdlichen 
Tätigkeit des Tages verwiſcht ſein, man kann ja nie wiſſen. 
So in ſeinen Gedanken verſunken, gelangte er nicht weit 
von ſeiner Behauſung auf den Weg, den wir vor kurzem 
genommen hatten. Hier gewahrte er die friſche Spur un⸗ 
ſerer Schlitten! Sein Schreck war deswegen nicht gering, 
denn ein jeder kannte ja hier die Spuren der Gefährte und 
der Pferde der Vorgeſetzten. Der Schimmel wurde ange⸗ 
halten, die Spuren wurden noch einer Prüfung unterzogen. 
Es gab keinen Zweifel, ein jetzt ſehr unerwünſchter Beſuch 


war eingetroffen. Da ſoll doch die ganze Geſchichte dieſer 
und jener holen! Wie ſich und die andern Beteiligten aus 
dem Dreck ziehen? 

Plötzlich hellten ſich die Züge des Maunes auf: Er 
ſchien einen guten Gedanken erhaſcht zu haben. Immer 
dichter fielen die Flocken; ſie bedeckten mit einer dichten 
Schneelage die Zweige der Bäume und vertilgten bald auch 
alle Spuren. Der tote Wolf hing bald an einer mit dichten 
Zweigen bewachſenen Fichte unweit des Weges. Durch die 
Entfernung dieſes corpus delicti, am Herzen und Gemüt 
erleichtert, konnte die letzte Strecke zurückgelegt werden. 


Unterdeſſen hatten es ſich die neu angekommenen Gäſte 
im Jägerhauſe bequem gemacht. Der Samowar dampfte 
auf dem Tiſche. Es wurde gerade behaglich. Auch die Pe⸗ 
troleumlampe verbreitete ihren traulichen Schein, während 
es draußen immer weiter ſchneite bei vollkommener Wind⸗ 
ſtille. Es verſprach ſich für den nächſten Tag eine wunder⸗ 
bare Neue, ſo daß die Herren Vorgeſetzten davon ſprachen, 
ihre Anweſenheit im Revier um noch einen Tag zu ver⸗ 
längern. Ich war davon nicht ſehr begeiſtert. 

Während dieſer Gedanken hörte man ein Stampfen im 
Hausflur. Bald klopfte es an der Tür. Es erſchien der hier 
wohnende und aus dem Revier zurückkehrende Jäger. 
Tadellos legte er ſeinen Rapport ab und bat um weitere 
Befehle. Es wurde ihm von Se. Exzellenz an Hand der 
Karte die genaue Marſchroute für den nächſten Tag bekannt⸗ 
gegeben und zugleich befohlen, bis zum andern Morgen die 
Jagd⸗ und Forſtbeamten zu verſtändigen, wo ſie ſich zu ver⸗ 
ſammeln und die Ankunft der Gäſte zu erwarten hätten. 
Bis zum heutigen Tage bewundere ich noch die Ruhe des 
Jägers, mit der er dieſe Auseinanderſetzung anhörte, trotz⸗ 
dem der in der Frühe zu nehmende Weg an den am Tage 
vorher aufgehängten Lappen der Wolfsjagd vorüberführen 
ſollte. Er antwortete, daß er alles verſtanden habe und 
beſtellen werde, doch hätte er noch einen Vorſchlag zu machen, 
wenn es ihm erlaubt ſei. Er meldete unverfroren, daß die 
Wache unter der Leitung des Revierverwalters einen Wolf 
eingelappt hätte und es vielleicht zweckmäßig ſein dürfte, 
auf ihn zu jagen, da ja die Herren ſchon da ſeien. Der 
Herr Revierverwalter ſei nach Hauſe geeilt, um per Tele⸗ 
phon gehörigen Ortes hiervon die nötige Meldung zu er⸗ 
ſtatten. Die Leute dazu ſeien ſchon beſtellt. — Se. Exzellenz 
ſprang auf und rief: „Donnerwetter, da haben wir Glück 
gehabt. Natürlich, natürlich — auf, auf zum fröhlichen Ja⸗ 
gen auf den Wolf!“ Für die erfreuliche Nachricht erhielt 
der Mann noch einen Kognak und wurde dann gnädig ent⸗ 
laſſen. Um Näheres zu erfahren, erhob ich mich nach einiger 
Zeit und begab mich in den Nebenraum. Dort ſagte mir der 
Jäger, daß er mir etwas ſehr Wichtiges mitzuteilen hätte, 
von dem niemand vorläufig etwas zu wiſſen brauchte. 
Etwas verwundert folgte ich dem Mann. Im Flüſterton 
berichtete er mir nun den ganzen Vorgang des Tages. Ich 
brauche wohl nicht zu betonen, daß ich ganz erſtarrt war, 
als ich den Sachverhalt erfuhr. Der Mann hatte ſich einen 
ganzen Plan für die Tätigkeit des kommenden Tages zurecht 
gelegt. Er beſtand darin, daß man auf den erlegten Wolf 
noch einmal treiben müſſe. Es ſei unmöglich, die Spuren 
der ſtattgefundenen Jagd zu verwiſchen, beſonders da man 
die vier Kilometer Lappen nur bei Tage abnehmen könne. 
Außerdem dürfe man den NRevterverwalter nicht preis⸗ 
geben Er ſelbſt würde die ganze Nacht herumfahren, um 
alle zu verſtändigen. Es würde ſchon nach Wunſch ausfallen, 
allerdings würde der Wolf nicht von Se. Exzellenz oder 
feinen Begleiter geſchoſſen werden. 

Ich muß geſtehen, daß mir nicht wohl zu Mute 
war, als ich von dieſem teufliſchen Plan erfuhr. Gern 
hätte ich nicht der Mitwiſſer dieſer ganzen Geſchichte ſein 
wollen. Aber nun war nichts mehr zu machen. Wohl war 
mir gerade nicht zu Mute, als ich wieder bei den Herren 
eintrat. Ich kam mir wie ein Verbrecher vor, beſonders 
als ich die frohen Geſichter der beiden Alten erblickte, die 
ihre Gewehre und die Patronen beſichtigten. Ich war froh, 
als es endlich ſoweit war, daß man fein Lager auffuchen 
konnte. Lange konnte ich den Schlaf nicht finden. Die 
Gäſte, deren Schnarchen ſich bald hören ließ, waren glück⸗ 
licher. Auch die Leute nebenan ſchienen nicht zu ſchlafen. 
Man hörte oft verdächtige Geräuſche — leiſe ſchlürfende 
Schritte. Daun ging auch die Haustür und ich ſchlief ein. 


(Schluß folgt.) 


Altes Zimmer. 


Die Dinge, die du birgſt, mein altes Zimmer, 
Sie blicken groß und ohne Ungeduld: 

Der Ampel leichtverhangner Traubenſchimmer. 
Madonnenbild und leeres Leſepult: 

Sie haben immer noch die gleichen Plätze, 

Als wären ſie ſchon eine Ewigkeit; 

Wenn ich mich brüderlich zu ihnen ſetze, 

Sind ſie ſchon nah und voller Heimlichkeit. 


Mein altes Zimmer, deine ſtillen Wände 
Bewahren alles, was der Knabe ſann; 
Du benkſt es vielleicht nie zu Ende, 
Weil ſeine Stimme nie verrann. 
Heinz Ruſch. 


A UA 


Luſtige 


Ninöliche Antwort. 


Auf einer feiner Reiſen beſuchte König Frieoͤrich Wilhelm 
IV. Rügen. Zur Feier ſeines Empfanges waren die Schul⸗ 
kinder der ganzen Inſel angetreten und begrüßten den Mon⸗ 
archen mit Liedern und Gedichten. Der König hatte ein paar 
Körbe mit Kuchen und Obſt bereitſtellen laſſen, die er unter die 
Kinder verteilte. Dabei unterhielt er ſich ungezwungen mit 
ſeinen kleinen Gäſten und ſtellte ein paar Fragen, die ſich dem 
Faſſungsvermögen der Kinder anpaßten. 


„In welches Reich gehört dieſes Geldͤſtück?“, fragte der 
König und hielt dabei eine Geldmünze hoch. Einſtimmig ſchallte 
ihm die Antwort entgegen: „Ins Mineralreich!“ Das gleiche 
geſchah dann mit einem Apfel. Wie aus der Piſtole geſchoſſen 
kam die Antwort: „In Pflanzenretch!“ 


„Na, und in welches Reich gehöre ich wohl?“, fragte der 
König ſchließlich ſchallhaft lächelnd. Verlegenes Schweigen 
folgte ſeiner Frage. Schließlich hob ein kleines Mädchen be⸗ 
ſcheiden den Finger. 5 

„Nun, mein Kind?“, fragte der König. 

„Ins Himmelreich!“, ſagte das kleine Mädchen leiſe. 


Friedrich Wilhelm umarmte die Kleine mit Tränen in 
ben Augen und beſchenkte ſie reich. 
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„Das iſt Papa! Mama hat ihm verboten im Zimmer zu 
rauchen, weil da neue Gardinen aufgehängt ſind!“ 
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